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Vor knapp fünf Jahren – ich war wieder einmal bei unseren alten Mitbrüdern in Kladow zu Besuch – 
streckte mir ein Neuankömmling die Hand entgegen. Wir haben ja dort, im Berliner Südwesten, ein 
Heim für Jesuitensenioren. Ich begrüßte nun einen Mitbruder, der lange Jahre in Frankfurt/Sankt 
Georgen eologieprofessor war, der aber immer auch in Pfarreien und bei Menschen mit Behinde-
rung tätig war. Jetzt saß er im Rollstuhl und war ganz abgemagert. Aber als ich ihn begrüßte, sah ich 
es: Er strahlte. Vier Tage später schon kam die Nachricht: Er ist verstorben. Mit seinem Lächeln aber 
bleibt er mir gegenwärtig. Er war geradezu durchstrahlt von Menschenfreundlichkeit und Freude. Wie 
kommt man da hin?

Heute erleben wir Jesus an einer entscheidenden Stelle seines Weges. Nach den ersten Erfolgen 
im Predigen und Heilen hat er nun Gleichnisse erzählt. Und wir haben an den letzten Sonntagen auch 
gehört, warum er in Gleichnissen spricht. Denn wenn Jesus redet, geschieht eine Unterscheidung. 
Manche lassen sich auf die Sprachbilder ein, verstehen die »Geheimnisse des Himmelreiches«, andere 
empfinden nichts, verstehen nichts, wenden sich ab. Und was Jesus in Zukun sagen und tun wird, ist 
noch schwerer zu ertragen. Es geht auf Jerusalem zu, es geht auf das Kreuz zu. Kein Wunder, dass viele 
nicht mehr mitkommen. Was aber ist mit jenen, die bleiben wollen? Sie müssen sich langsam gefragt 
haben, wie sie es aushalten können. Wie können wir ihm die Treue halten? Müssen wir uns einfach 
Mühe geben? Die Zähne zusammenbeißen? Die Regeln befolgen? 

So funktioniert unser Glaube nicht. Und genau deshalb erzählt Jesus am Schluss seiner Gleich-
nisrede noch dieses Doppelgleichnis. Ein Tagelöhner – der Acker, auf dem er pflügt, gehört ihm gar 
nicht – tut sein Tagewerk. Da stößt er auf einen Schatz. Er denkt sich nicht, dass er sich nun Mühe 
geben muss, sondern er ist gepackt von der Freude. »Und in seiner Freude« (,) kratzt er das 
Wenige zusammen, was er hat, macht es zu Geld und kau den Acker. Dann gräbt er den Schatz aus 
und ist überglücklich. – Szenenwechsel: Jetzt ist es ein reicher Mann, ein international vernetzter 
Händler, einer der die eine Perle sucht, die alles übertrifft. Und dann findet er sie. Er sieht, wie sie 
wunderschön schimmert und investiert sein ganzes Vermögen da hinein. Nicht zähneknirschend, 
nicht bemüht, sondern begeistert. 

Jesus antwortet also auf die Frage, wie können wir das schaffen: dir treu sein, dir nachfolgen? – 
einfach: dass uns das Entscheidende packen kann. Dann sind wir nicht fremdgesteuert, gezwungen, 
sondern wir sind ergriffen, wir wollen nichts anderes, es fällt uns leicht, wir tun es gern, aus Freude. 
Und deswegen erzählt Jesus diese beiden Freudengleichnisse auch von jeweils einem Menschen. Das 
muss bei jeder und jedem persönlich passieren. Mit dem hörenden Herzen kannst du es spüren. Damit
haben wir das Entscheidende verstanden. – Aber jetzt habe ich doch drei Rückfragen: 

Zum einen: Bei Schatz und Perle geht es ja um das Reich Gottes. Jesus hat davon gesprochen. Hat 
versprochen, dass es schon im Kommen ist. Aber dann ist er doch hingerichtet worden. Kann uns dann 
denn das Gottesreich noch packen? – Heute sollten wir uns klarmachen, dass uns das Neue Testament 
nicht die Jesus-Protokolle liefert – dass wir vielmehr Jesus immer im Licht von Ostern erzählt bekom-
men. Die Zeugen, die wir im Neuen Testament hören, sprechen von Jesus, wie sie ihn durch seine 
Auferstehung erkannt haben. Das war der entscheidende Durchbruch. Davon waren sie gepackt. Jetzt 
wurde ihnen klar, was er damals gemeint hatte, wenn er vom Reich Gottes sprach: die Freude, die alles 
in neues Licht taucht.

Zweite Frage: Freude über das kommende Gottesreich kann uns also packen, richtig. Aber das ist 
doch nichts Dauerhaes! Es kommen doch Zeiten, in denen ich die Freude nicht mehr spüre! Man kann 
doch nicht in Dauerbegeisterung leben! – Hierfür gibt es die Rhythmen der Kirche. Man kann sich zum 
Beispiel jeden Abend zum dem Abendgebet der Kirche Zeit nehmen, den Tag noch einmal dankbar 
durchzugehen. Manche machen jährlich eine Auszeit zur neuen Besinnung. Und man kann am Sonn-
tag mit der Gemeinde Gottesdienst feiern: Das sind solche Rhythmen der Kirche. Und ihr Zweck ist, 
uns wieder ins Osterlicht zu stellen.

Und noch eine dritte Frage: Es mag ja sein, dass die Ordensleute und manche besonders begabte 
Radikalchristen alles auf seine Karte setzen. Aber die andern? Wer sich um seine Familie zu kümmern 
hat oder um seine Rente, kann doch nicht einfach alles stehen und liegen lassen, um »die eine Perle« zu 
erwerben. Ist das wahre Christentum denn nur für ein paar Ausnahmefälle? – Nein! Gemeinscha mit 
Christus hat nicht nur der Mensch, der alles verkau und verschenkt hat. Gemeinscha mit Christus 
hängt an etwas anderem: ob man sich vom Reich Gottes bestimmen lässt. So habe ich plötzlich eine 
Wertordnung im Sinn und treffe verantwortliche Entscheidungen – aber die Quelle meiner bleibenden
Freude sind dann nicht mehr meine Erfolge. Alles auf die eine Karte des Gottesreiches haben wir 
genau dann gesetzt, wenn der Durchbruch von Ostern Quelle unserer Entscheidungen, unseres Einsat-
zes, unserer Freude ist. Ich denke, mein Mitbruder in Kladow war davon ergriffen. 


